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Das Seminar wurde mit dem Thema „die Großstadt in ihrer Lesbarkeit“ eingeführt: Wie kann sich ein Mensch dort orientieren?
Zur Orientierung ist ein Stadtplan nötig. Diese kartographische Ordnung setzt jedoch eine bestimmte Lesefähigkeit voraus. 
Die Technologie der Orientierung unterscheidet sich. Zum einen gibt es die analogen Stadtkarten, wie zum Beispiel in der Pariser U-Bahn. Dagegen werden in London logistische Karten eingesetzt: das U-Bahn-System ist hier nicht nach dem wirklichen Aufbau der Stadt gezeichnet und führt damit zu Irritationen, da z.B. ein Gebäude in der Realität weiter entfernt ist, als auf der Karte. 
Des Weiteren ist als Fußgänger auch eine Orientierung an Gebäuden möglich, wenn die Sicht nicht allgemein durch zu hohe Gebäude verdeckt wird.

Manhattan ist strukturiert aufgebaut, denn es handelt sich nicht um eine historisch gewachsene Stadt. Manhattan hat ein eckiges Stadtmuster und die Straßen haben keine Namen, sie sind stattdessen durchnummeriert. Die Innenstadt ist wie ein Schachbrettsystem aufgebaut.
Paris dagegen ist durch eine andere Einteilung gekennzeichnet, nämlich durch das historische Stadtzentrum in der Mitte und der Peripherie um die Stadt herum. Hier handelt es sich um die Urform der Stadt. Die meisten Städte sind durch Kreuzungspunkte von Handelswegen und auf Flussinseln entstanden. Auch die Île de la Cité bildet eine Insel in Paris, auf der eine Verteidigung gut möglich war. So hat sich die Stadt ausgedehnt, aber das System von Innenstadt und Peripherie beibehalten. Früher bildete die Peripherie die Stadtmauer, deren Tore auch heute noch porte genannt werden: Porte de Clignancourt, Porte de Montreuil, Porte de la Chapelle, usw.
Eine andere Entwicklung hat Berlin, das wegen seiner langen Teilung, über zwei Zentren verfügt. Zum einem gibt es das West-Zentrum mit dem Kurfürstendamm und zum anderen Ostberlin mit dem Alexanderplatz und dem Brandenburger Tor als Zentrum.
Jedoch gibt es auch Städte die kein Stadtzentrum haben, wie zum Beispiel Rio de Janeiro und Mexico City. Dort fällt die Orientierung demnach schwerer, denn in Berlin und Paris orientiert man sich vor allem an zentralen Punkten wie z.B. dem Rathaus oder dem Fernsehturm.
Eine Stadt ist am besten im Gehen zu lesen. Das Flanieren funktioniert somit wie eine Lektüre der Stadt. Es handelt sich um eine andere Art des Lesens der Stadt. Im Untergrund dagegen hat man keine Orientierung in der Stadt, daher ist eine Stadt im Gehen viel besser zu lesen, denn man entwickelt ein Gefühl für die Stadt.

Anschließend wurde ein Referat über Döblins „Berlin Alexanderplatz“ gehalten. Bei dem Protagonisten handelt es sich um einen Kriminellen, der aufgrund von Todschlag seiner Freundin im Gefängnis saß und nun aus dem Gefängnis entlassen wird. Er versucht ein neues Leben zu führen jedoch scheitert er immer wieder. Bei diesem Roman handelt es sich um den ersten, typischen und deutschen Großstadtroman mit einer modernen Erzählkunst. Es ist ein expressionistischer Roman, in dem die Großstadt wie ein Dämon dargestellt wird. In den 1920 er Jahren war die Großstadt ein 
beliebtes und wichtiges Thema in der Literatur. Der Roman enthält Zeitungsausschnitte und Kneipendialoge, sodass eine filmische Perspektive erreicht wird. Der Alexanderplatz repräsentiert den Treffpunkt der Cliquen. Damals war dieser als das Scheunenviertel bekannt. Vor dem zweiten 
Weltkrieg war dieser das Judenviertel. Es befanden sich viele Juden vor dem Unheil der Nazis in Berlin, denn diese war eine Integrationsstadt der Juden. Viele Juden sind über Berlin in die USA gereist, wobei auch ein Großteil in Berlin verblieb. Das Scheunenviertel charakterisiert sich vor allem durch seine Undurchschaubarkeit, denn vielen Juden ist es gelungen sich über 12 Jahre dort zu verstecken.
Nachdem der Protagonist aus dem Gefängnis entlassen wurde, hat er große Schwierigkeiten sich in der Stadt zu orientieren, deines fanden große Umbauten in der Stadt statt.
Der Montagestil Döblins kennzeichnet sich dadurch aus, dass kein Auktorialer Erzähler vorhanden ist und Lautgebilde, Geräusche und Reklameelemente mit in den Text eingebracht sind. Es wirkt wie eine Kamera, die die Stadt auffängt. Dieser Stil ist für die deutsche Literatur neu. Die Stadt ist ein riesiges System, das funktionieren muss( z.B. Müllabfuhr, Schlachthäuser..), diese Thematik wurde erstmals von Döblin aufgenommen.
Der letzte Programmpunkt der Stunde war das Referat über den Film „Metropolis“. Dieser Stummfilm wurde in den Jahren 1925/ 1926 gedreht. Er ist ebenfalls dem Expressionismus zuzuordnen und war der erste Science-Fiction- Film, der in einer futuristischen Stadt spielt. Nach erstmaliger Ausstrahlung wurde der Film nicht erfolgreich vom Publikum rezipiert, jedoch erlangte er nach mehrmaliger Bearbeitung Ruhm. Der Film bot eine thematische Vorlage für die heutigen Filme. Bei dem Film geht es um eine Stadt in der Zukunft, die über eine Zwei Klassengesellschaft verfügt. So gibt es die Unterstadt, in der die Arbeiterschicht lebt und die Oberstadt, in der die Denker und die Oberschicht leben. Diese Situation wurde in einem ersten Filmausschnitt präsentiert. Hier waren zwei verschiedene Uhren zu erkennen: eine Uhr der Arbeiterschicht mit zehn Ziffern, also zwei Arbeitsschichten à Zehn Stunden und eine Uhr der Oberschicht mit 24 Ziffern, die einen gewöhnlichen Tag demonstrieren. Als nächstes wurden das Stadtbild und der Herrscherturm in einem Filmausschnitt demonstriert.  Die Architektur der Stadt ist identisch mit dem Alexanderplatz. 
Es handelt sich um einen eckigen Stil mit vielen Fenstern,. Die Hochhäuser gleichen denen in New York. Der Sohn des Herrschers der Stadt, Freder verliebt sich in ein Mädchen, namens Maria, der Unterschicht, woraufhin er sich in die Unterstadt begibt und sich ein Bild von dieser macht. An dieser Stelle wurde ein nächster Filmausschitt präsentiert: Die Menschen arbeiten und sind der Maschine unterlegen, sie sind ein Teil der Maschine und abhängig von ihr, da sie das Leben der Stadt aufrechterhält. Da eine Arbeiterrevolte droht, bittet der Herrscher den Erfinder Rotwang, seinen ehemaligen Rivalen, um Hilfe. Dieser erschafft einen Roboter, entführt Maria und überträgt ihre Gestalt auf diesen, um sich an den 
Arbeitern zu rächen. Die Herzmaschine wird zerstört und die Stadt zerfällt, doch die echte Maria und Freder können die Feinde besiegen. Am Ende des Films besiegeln der Herrscher und ein Arbeiter ihre Versöhnung durch den Satz: „Mittler zwischen Hirn und Händen muss das Herz sein.“
Die Menschen und die Maschine sind daher voneinander abhängig und bilden ein System. Die Metropolis (=Hauptstadt) funktioniert wie eine riesige Maschine. 
Es wurde ein Zitat von Walter Benjamin eingeworfen: „ Alle Räder stehen still, wenn der Arbeiter will“. Jedoch ist es in diesem Fall genau das Gegenteil, wendet sich der Arbeiter von der Maschine ab, so fällt ihm diese in den Rücken. Denn im Film kann der Körper der Stadt, ohne die Maschine nicht am Leben erhalten werden und stirbt. Die Maschine macht die Menschen zu ihren Rädern.
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